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Die Schäufele-Verschwörung



»Angsthasen erleben keine Abenteuer.«
Anonymus
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Das Telefon klingelte. Paul, schon mit einem Fuß im 
Flur, überlegte, ob er drangehen oder den Anruf ignorie-
ren sollte. Denn er war sowieso spät dran. Katinka warte-
te zu Hause auf ihn. Sie wollten heute Abend ausgehen. 
Er hätte sein Atelier längst verlassen haben müssen.

Darauf nahm das Telefon keine Rücksicht. Es drängte 
sich ihm mit penetrantem Ton weiter auf, sodass er nicht 
anders konnte, als doch noch abzunehmen.

»Ja?«, fragte er kurz angebunden.
Eine Frau meldete sich mit heller Stimme: »Hallo? 

Spreche ich mit Paul Flemming?«
Wen erwartete sie denn sonst, wenn sie seine Num-

mer wählte? Paul war versucht, ihr genau diese Frage 
zu stellen, blieb aber höflich: »Ja, am Apparat. Wer ist 
dran?«

»Die Vivi.«
Er konnte den Namen nicht gleich unterbringen. 

»Vivi … – und wie weiter?« Er schielte auf seine Arm-
banduhr.

»Wir haben uns Auf AEG kennengelernt. Bei der Ver-
nissage vom Ralf.«

Auf AEG? Paul war öfter zu Gast bei Veranstaltungen 
in den vorwiegend von freischaffenden Künstlern ge-
nutzten ehemaligen Werkhallen an der Fürther Straße, 
hatte aber noch immer keinen blassen Schimmer, mit 
wem er sprach. Er dachte an die Karten, die an der Ki-
nokasse des Admiral auf Katinka und ihn warteten, und 
drückte aufs Tempo: »Sorry, Vivi, aber im Moment stehe 
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ich auf dem Schlauch. Was denn für eine Vernissage und 
von welchem Ralf?«

»Ästhetischer Akt in Schwarz-Weiß. Weißt du nicht 
mehr? Na ja, ist auch egal. Wir haben eine gemeinsame 
Freundin: Heike Bach.«

Diesmal klickte es bei Paul. Heike Bach war ihm ein 
Begriff. Ihre Wege hatten sich immer wieder gekreuzt. 
Anfangs hatte er sie nicht besonders gemocht und für 
extrovertiert, aufdringlich und geltungssüchtig gehalten. 
Bald stellte er aber fest, dass vieles davon nur aufgesetzt 
war, um ihren weichen Kern und die ihr eigene Wankel-
mütigkeit zu verbergen. Als er ihr das auf den Kopf zu-
sagte, war das Eis gebrochen und der Weg für eine lose 
Freundschaft geebnet. Seit seiner Heirat mit Katinka hat-
te er Heike allerdings aus den Augen verloren.

»Ich bin heute zu Heike gefahren«, redete Vivi weiter. 
»Also, spontan. Zum Prosecco-Trinken und Ratschen.«

Paul fragte sich, warum er sich das anhören musste 
und damit den Verfall seiner Kinoreservierung riskierte. 
»Schön, schön. Ich hoffe, ihr hattet euren Spaß.«

»Eben nicht!«, kam es nervös zurück.
»Warum denn nicht?«
»Weil Heike nicht daheim war, als ich ankam.«
»Wie jetzt?« Paul wusste nicht, worauf dieses wirre 

Telefonat hinauslaufen sollte.
»Ich stehe gerade in ihrer Wohnung. Weil, die Tür 

war nur angelehnt. Und da dachte ich, ich schau ein-
fach mal rein. Ich habe überall nachgesehen, aber Heike 
nicht gefunden.«

Paul beschloss, diese fruchtlose Konversation abzu-
brechen. »’tschuldigung, aber ich habe es echt eilig. Kön-
nen wir wann anders weiterreden?«
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»Ja, schon. Aber ich stecke hier echt in der Klemme.« 
Sie klang jetzt ein wenig panisch. »Ich dachte, ich bin bei 
dir richtig. Weil, du hast Auf AEG ja gesagt, dass du nicht 
nur fotografierst, sondern auch als Detektiv arbeitest.«

»Arbeiten wäre zu viel behauptet. Das ist mehr ein 
Hobby, wenn man es so nennen will.«

»Jedenfalls könnte das hier etwas für einen Detektiv 
sein. Denn Heike ist nicht hier. Keine Spur von ihr. Da 
ist nur dieser Typ.«

»Was für ein Typ?«, fragte Paul zunehmend genervt.
»Ich kenne ihn nicht. Der Kleidung nach ein Bayer. 

Also Ober- oder Niederbayer. Jedenfalls kein Franke.«
»Woran machst du das fest?«
»Er hat solche Sachen an: Lederhosen und Trachten-

janker«, sagte sie verstört.
»Auch einen Seppelhut mit Gamsbart?« Paul seufzte. 

»Du brauchst keinen Detektiv. Frag ihn einfach, wo Hei-
ke steckt. Er sollte es ja wissen, wenn er in ihrer Woh-
nung hockt. War’s das? Ich muss jetzt nämlich wirklich 
los!«

»Ich soll ihn fragen?« Auch Vivi seufzte. »Das geht 
nicht.«

»Weshalb nicht?«
»Weil der nicht mehr reden kann.«
Paul zögerte einen Moment. Dann stellte er die nahe-

liegende Frage: »Warum?«
»Mmm«, druckste Vivi herum. »Ich glaube, der Typ 

ist tot.«
»Was?« Machte sie etwa einen schlechten Scherz? 

Ihre Stimme hörte sich nicht so an.
Paul war alarmiert. Die Kinoverabredung war in ihrer 

Relevanz soeben ein ganzes Stück nach hinten gerutscht.
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»Wie kommst du da drauf?«, erkundigte er sich be-
hutsam.

»Er liegt so komisch auf dem Sessel. Irgendwie ver-
dreht. Und er atmet nicht mehr. Ich habe ihm gerade auf 
die Stirn gelangt: ganz kalt.«

»Vivi!«, rief Paul durch den Hörer und redete be-
schwörend auf sie ein: »Lass seine Stirn in Ruhe und fass 
auch sonst nichts an!« Er holte tief Luft und befahl: »Leg 
auf und wähl sofort den Notruf!«

»Für einen Arzt ist es wohl zu spät.«
»Das kannst du nicht beurteilen. Wähl den Notruf 

und alarmier auch die Polizei!«
Am anderen Ende der Leitung blieb es seltsam still.
»Hast du mich verstanden?«, hakte Paul energisch 

nach.
»Ja, schon. Aber das mit der Polizei finde ich nicht 

gut. Ich möchte keinen Ärger. Habe mit der Sache ja 
nichts zu tun. Deshalb habe ich dich angerufen statt der 
Bullen. Kannst du nicht mal schnell vorbeischauen? Du 
weißt doch, wo Heike wohnt.«

»Weiß ich, ja, aber ich halte das für keine gute Idee. 
Entweder du rufst jetzt beim Notdienst an oder ich über-
nehme das.«

Vivi schien nicht überzeugt. »Ich glaube, Heike steckt 
in Schwierigkeiten«, gab sie endlich den Grund für ihr 
Zaudern preis und appellierte an Paul: »Tu es ihr zulie-
be. Schau dir den Toten wenigstens mal an, bevor du die 
Polizei holst. Du brauchst doch nicht lang bis hierher.«

Paul wog das Für und Wider ab. Wenn der Mann tat-
sächlich tot war – und Vivis Beschreibung sprach dafür –, 
kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger nicht 
an. Er rang sich eine Zusage ab: »Meinetwegen. Aber 
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denk dran, bloß nichts mehr anrühren, sonst kommst 
du in Teufels Küche!«

Als er das Haus verließ, blies ihm ein kalter Wind 
entgegen. Typisch April, dachte er. Heute Morgen hatte 
noch die Sonne geschienen, und jetzt sah es so aus, als 
würde der Winter zurückkehren. Er zog die Enden sei-
nes Kragens zusammen und sprang in seinen Renault. 
Dabei fiel ihm ein, dass er nicht einmal Vivis Nachna-
men kannte, geschweige denn sonst etwas über sie wuss-
te, außer dass sie gelegentlich Vernissagen besuchte.
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Keine Viertelstunde später traf Paul in der Parkstraße ein. 
Der Straßenzug selbst hatte nichts Ungewöhnliches an 
sich: Die Fronten der drei- bis viergeschossigen Mehrfami-
lienhäuser waren in freundlichen Tönen gestrichen oder 
trugen den pastellroten Ton fränkischer Sandsteinfassa-
den. Die grünen Inseln um die Straßenbäume machten 
im Licht der Straßenbeleuchtung einen sorgsam gepfleg-
ten Eindruck. Mülltonnen standen gerade und brav am 
Gehsteigrand Spalier. Alles wirkte aufgeräumt und wohl-
geordnet. Selbst die kopierten Zettel mit dem Aufruf »Bea-
gle entlaufen! Hört auf den Namen Fritzi. Hinweise bitte 
an Familie Leinenweber!« waren penibel gerade an die La-
ternenmasten geklebt. Eine Mustersiedlung, dachte Paul.

Heike Bach besaß eine Eigentumswohnung in einer 
Mehrparteienanlage, die Paul wegen ihrer schlichten 
Siebzigerjahrearchitektur in Erinnerung geblieben war. 
Inmitten des alten Baubestandes fiel sie etwas aus dem 
Rahmen. Zwar hatte es ihn bisher nur einmal hierher 
verschlagen, weil Heike eines seiner Bilder gekauft und 
er den großformatigen Abzug bei ihr abgegeben hatte, 
doch er fand den Wohnblock auf Anhieb wieder.

Zu seiner Verwunderung standen mehrere Einsatzwa-
gen kreuz und quer vor dem Haus und parkten den Geh-
weg zu. Sie sagten ihm, dass Vivi es sich anders überlegt 
und die Polizei doch noch verständigt hatte. Kurz dachte 
er daran, einfach wieder umzukehren und die Sache auf 
sich beruhen zu lassen. Doch dafür war seine Neugierde 
mittlerweile zu groß.
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Er betrat den Hausflur, ging gleich bis hinauf ins Ober-
geschoss und näherte sich der weit offen stehenden Tür 
von Heike Bachs Wohnung. Im Inneren wuselten Unifor-
mierte und einige Männer in Zivil durcheinander. Aber 
wo war Vivi?

Er trat näher, lehnte sich an den Rahmen und spähte in 
die Wohnung. Auch aus dieser Perspektive blieb seine Su-
che nach Vivi erfolglos. Dafür aber entdeckte er jemanden, 
dem er lieber nicht begegnen wollte. Eilig zog er seinen 
Kopf zurück. Doch zu spät: Er war bereits entdeckt worden.

»Moment! Wen haben wir denn da?«, knarrte eine 
markante Stimme.

Kripochef Winfried Schnelleisen erschien in der Tür. 
Groß, knochig, mit pockennarbigem Gesicht. Schnellei-
sen fletschte seine gelben Zähne. Für ihn war das offenbar 
ein Lächeln.

»Habe mich in der Adresse geirrt«, beeilte sich Paul 
zu erklären und wollte türmen.

»Nicht so husch-husch, Flemming!«, bremste Schnell-
eisen ihn aus. »Dies ist ein Tatort. Was haben Sie hier ver-
loren?«

»Ein Tatort?« Paul mimte den Ahnungslosen. »Was 
ist denn passiert? Doch nicht etwa ein Mord?«

Schnelleisen kniff die Augen zusammen. »Ihre Ehe 
mit der werten Frau Oberstaatsanwältin Blohm macht 
Sie nicht unantastbar. Wie ich Sie kenne, ist es keines-
wegs ein Zufall, dass Sie hier aufkreuzen.«

Paul lehnte sich an den Rauputz der eierschalenfar-
ben gestrichenen Treppenhauswand. »Ich sagte doch, 
dass ich mich in der Adresse …«

»Gschmarri!«, fuhr der Kripoboss ihm ins Wort und 
stampfte mit dem rechten Fuß auf, um seine Autorität zu 
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unterstreichen. Dabei fiel Paul auf, dass er weiße Socken 
zu seinen grauen Hochwasserhosen trug.

»Also gut«, lenkte Paul ein. »Ich habe einen Anruf er-
halten. Angeblich soll in dieser Wohnung ein Toter liegen.«

»Aha!« Schnelleisen baute sich vor ihm auf. »Frau 
Bach, die Eigentümerin, hat Sie also verständigt. Wa rum 
gerade Sie? Und wo ist sie geblieben? Sie ist nämlich 
nicht mehr hier.«

»Nein, nein.« Paul winkte ab. »Der Anruf kam von 
jemand anderem, einer Bekannten von Heike Bach und 
mir.« Er berichtete, was vorgefallen war.

»Die Anruferin nannte sich Vivi, aber Sie kennen ih-
ren Nachnamen nicht?«, fasste Schnelleisen zweifelnd 
zusammen.

»Genau genommen kenne ich nicht einmal ihren 
richtigen Vornamen. Denn Vivi ist ja eher ein Spitzna-
me, vielleicht eine Abkürzung für Vivian«, so redete Paul 
seine eigene Rolle in dieser Angelegenheit klein. »Wer 
hat Sie denn alarmiert?«

»Ein anonymer Hinweis. Möglicherweise von dersel-
ben Frau, die Sie angerufen hat«, antwortete Schnellei-
sen knapp.

»Na dann …« Paul wandte sich zum Gehen. Je eher 
das Gespräch mit dem unangenehmen Kommissar be-
endet war, desto besser für ihn.

»So leicht lasse ich Sie nicht aus, Flemming«, mach-
te dieser seine Hoffnungen zunichte. »Diese Vivi – oder 
wie auch immer ihr echter Name lautet – hat Sie gewiss 
nicht zufällig ausgewählt. Es muss einen triftigen Grund 
dafür geben, warum sie zuerst Sie angerufen hat und 
nicht gleich die Polizei. Einen Grund, der ganz bestimmt 
nicht in Ihren bescheidenen detektivischen Qualitäten 
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zu suchen ist.« Er zog die Stirn in Falten, was wohl be-
deutete, dass er scharf nachdachte. »Sie kennen Frau 
Bach, Sie kennen die ominöse Vivi – kannten Sie etwa 
auch den Toten?«, wollte der Chefermittler dann wissen.

»Keine Ahnung.«
»Wieso nicht? Sie müssen doch wissen, wen Sie ken-

nen!«
»Ich habe ihn bisher ja nicht zu Gesicht bekommen«, 

gab Paul zu bedenken.
Schnelleisen nickte kurz und heftig. »Guter Ein-

wand.« Er machte den Eingang frei. »Folgen Sie mir. Das 
Opfer liegt im Wohnzimmer.«

Schnelleisen ging straffen Schrittes voran und führte 
Paul in den großzügig geschnittenen Wohnbereich der 
Mansardenwohnung, der von freiliegenden, weiß la-
ckierten Dachbalken dominiert wurde.

Vivi hatte nicht übertrieben: Bei dem Toten handelte 
es sich um einen Bayern wie aus dem Bilderbuch. Ein 
gestandenes Mannsbild von vielleicht sechzig Jahren, 
dessen stramme Waden aus ledernen Kniebundhosen 
lugten. Auf dem zottigen schwarzen Haar hatte vermut-
lich der moosgrüne Filzhut gesessen, der nun auf dem 
Boden neben der Leiche lag. Der Mann, der unnatürlich 
verrenkt über der Lehne eines Sessels hing, besaß eine 
kräftige Statur und scharf gezeichnete Züge in einem ins 
Südländische tendierenden Gesicht. Die Haut war faltig 
und wettergegerbt.

Seinen Hinterkopf zierte eine blutige Wunde.
»Was sagen Sie? Kennen Sie den Mann?« Schnellei-

sen ließ Paul kaum Zeit zum Nachdenken.
»Ich glaube nicht«, meinte Paul und ging in die Knie, 

um das Gesicht des Toten besser sehen zu können.
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»Glauben heißt nicht wissen«, beharrte Schnelleisen, 
dem wohl an einer verbindlichen Aussage gelegen war. 
»Gehört dieser Mann auch zu dem dubiosen Bekannten-
kreis von Heike Bach, Vivi und Ihnen?«

»Nein«, stellte Paul nach genauerem Hinsehen klar, 
wobei er mit der linken Hand an einen harten, kalten 
Gegenstand stieß, der auf dem Boden lag.

»Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Schnelleisen.
Paul sah nach, was er gefunden hatte: einen kleinen 

Schlüssel, der verborgen halb unter dem Sessel gelegen 
hatte. Ohne lange nachzudenken, schloss er seine Finger 
um den Schlüssel und hob ihn auf.

»Also?«, drängte Schnelleisen. »Ist Ihnen dieser 
Mann in irgendeiner Weise bekannt?«

»Nein«, wiederholte Paul und richtete sich auf. »Aber 
ich habe da eben …« Er machte Anstalten, dem Kommis-
sar seinen Fund zu zeigen.

»Wenn Sie das Opfer nicht identifizieren können, 
sind Sie hier überflüssig«, unterbrach Schnelleisen 
barsch. »Bitte verlassen Sie den Tatort!«

»Aber ich …«, setzte Paul erneut an, seine Entdeckung 
zu melden.

Doch Schnelleisen schaltete auf stur und drängte 
Paul aus der Wohnung. »Sie sollen verschwinden. Habe 
ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

Paul startete einen letzten halbherzigen Versuch, den 
ignoranten Ermittler auf den Schlüssel in seiner Hand 
hinzuweisen, ließ ihn nach der nächsten unflätigen 
Bemerkung des Kommissars jedoch beleidigt in seiner 
Hosentasche verschwinden. Ohne weitere Widerworte 
folgte er Schnelleisens Anweisung und kehrte dem Tat-
ort den Rücken.
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Nachdem der Kripochef ihn vor die Tür gesetzt hatte, 
ging Paul nachdenklich die Treppe hinunter und blieb 
im ersten Stock stehen. Er tastete nach dem Schlüssel in 
seiner Tasche und holte ihn heraus. Er musterte ihn im 
kalten Licht der Korridorlampe.

Ein kleiner Schlüssel mit kurzem Bart, gummium-
schlossenem Schaft und eingeprägter Zahl. Offensicht-
lich gehörte er zu einem Schließfach. Paul überlegte, wo 
in der Nähe es solche Fächer geben könnte. Dabei fiel 
ihm auf die Schnelle nur der Hauptbahnhof ein.

Er nahm sich vor, seinen Fund gleich morgen bei 
Jasmin Stahl zu melden, die zwar ebenfalls zu Schnell-
eisens Team gehörte, ihrem Boss aber intellektuell und 
auch sonst weit überlegen war. Vor allem hegte sie nicht 
den gleichen Groll gegen ihn wie der Hauptkommissar, 
den Paul mit seinem wiederholten Einmischen in Poli-
zeiangelegenheiten gegen sich aufgebracht hatte.

Paul steckte den Schlüssel zurück in seine Hosenta-
sche und war gerade im Begriff weiterzugehen, als er 
auf einen Beobachter aufmerksam wurde: Am gegen-
überliegenden Ende des Flurs stand eine Tür halb offen, 
aus der ihn ein Mann im Halbschatten taxierte.

Paul nickte ihm zu und rief: »Ein ganz schöner Tru-
bel, was?«

Mit diesem lockeren Spruch lockte er den Beob-
achter aus seiner Deckung. Zum Vorschein kam ein 
mittelalter Herr von unauffälliger Erscheinung: nicht 
besonders groß, von etwas gedrungener Statur, Aller-
weltsgesicht, eintönig gekleidet in Beige- und Braun-
tönen.

»Was ist denn da los?«, erkundigte sich der Mann 
neugierig und gleichzeitig besorgt.
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»In der Wohnung Ihrer Nachbarin hat es einen Unfall 
gegeben«, antwortete Paul, wobei er verheimlichte, dass 
es sich allem Anschein nach um eine Gewalttat gehan-
delt hatte.

»Unfall?« Der Mann wagte sich noch ein Stück weiter 
aus seiner Wohnung. »Was ist passiert? Muss Frau Bach 
etwa ins Krankenhaus?«

»Es gab einen Toten«, ließ Paul sich entlocken und 
schielte auf das Klingelschild neben der Wohnungstür. 
»Herr Prechtl?«

»Ja, Bernhard Prechtl«, stellte der Nachbar sich vor 
und blinzelte nervös. »Ein Toter, sagen Sie? Aber das ist 
ja schrecklich. Ganz schrecklich! Wer ist es denn?«

»Das weiß man bislang nicht. Er trug keine Papiere 
bei sich. Vielleicht ein Freund von Frau Bach. Möglich, 
dass Sie ihn identifizieren können«, meinte Paul.

»Ich?« Prechtl ging sofort wieder einen Schritt zurück 
und suchte Schutz hinter dem Türrahmen. »Das glaube 
ich kaum. Frau Bach hatte häufig Besuch. Da habe ich 
nicht mehr weiter drauf geachtet.«

»Was denn für Besuch? Männer? Frauen? Beides?«
»Meistens Herrenbesuch«, sagte Prechtl. Dann leg-

te sich ein seltsamer Zug über sein Gesicht, und er 
erkundigte sich mit aufkeimendem Misstrauen: »Wes-
halb wollen Sie das wissen? Gehören Sie auch zur Po-
lizei?«

»Nein, nein.« Paul winkte ab. »Es interessiert mich 
nur, weil Heike Bach eine Bekannte von mir ist. Sie wis-
sen nicht zufällig, wo sie sich gerade aufhält?«

Prechtl schien sich zu beruhigen. »Nein«, antwortete 
er merklich gelassener. »Ich weiß nicht einmal, was sie 
beruflich macht.«
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Ich auch nicht, musste sich Paul eingestehen und er-
fuhr:

»Eine Weile hat sie als Maklerin gearbeitet. Es kann 
sein, dass sie das noch immer tut. Auf jeden Fall hat sie 
sehr unregelmäßige Arbeitszeiten.«

»Sie haben wohl nicht sonderlich viel Kontakt zu ihr, 
Herr Prechtl?«

»Nicht mehr und nicht weniger als zu jedem anderen 
hier im Haus. Wenn Sie mehr wissen wollen, können Sie 
ja drüben bei Frau Mayer klingeln, obwohl sie die Türglo-
cke meistens nicht hört, denn sie ist fast taub. Versuchen 
Sie es besser gleich unten bei den Schramms.«

»Schon recht, Herr Prechtl. Aber ich möchte die Leu-
te hier nicht mit meiner Neugier belästigen. Schon gar 
nicht am Abend. Danke für Ihre Auskünfte.«

»Gern.« Prechtl schob langsam die Tür zu. »Auf Wie-
dersehen.«

»Wiedersehen«, sagte Paul und war sich sicher, dass 
Prechtl und gewiss auch die anderen Nachbarn viel mehr 
über Heike Bachs Lebensweise und vielleicht auch über 
den toten Gast wussten, als er soeben gehört hatte. Frag-
te sich nur, ob die Polizei sie zum Reden bringen würde.

Kaum zurück im Wagen, nahm er sein Handy zur 
Hand, um Katinka anzurufen. Dabei fiel sein Blick 
in den Rückspiegel, den er beim Einsteigen verse-
hentlich nach unten gedreht hatte. Im gnadenlosen 
Kunstlicht der Autoleuchte fielen ihm die unzähligen 
Fältchen um seine Augen auf, die daheim vom leicht 
getönten Badezimmerspiegel schmeichelhafterweise 
unterschlagen wurden. Auch meinte er, dass die grau-
en Haare stark im Vormarsch waren. Das Alter forderte 
seinen Tribut. Trost fand Paul in dem Gedanken, dass 
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